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WORT ZUM MONTAG

Der Leser
ist Gott

Die Wissenschaften untersuchen
die Formen des Menschseins, die
sich bis jetzt herausgebildet ha-
ben, wie der einzelne eine Form
annimmt und wie er gegebenen-
falls sich und seine Form verän-
dert. Dabei haben die Wissen-
schaften ein hartnäckiges und fol-
genreiches Problem. Entweder sie
beanspruchen für sich einen
«God’s eye point of view» – es gibt
nur einen richtigen Standpunkt –,
oder sie geben sich relativistisch –
jede Kultur erzeugt ihre eigenen
Erkenntnisse, und alle Kulturen
sind gleichberechtigt.

Die erste Position ist unglaub-
würdig, die zweite selbstwider-
sprüchlich. Die Wissenschaft wird
von Menschen gemacht, sie ist
keine allwissende Instanz, die vor-
aussetzungslos etwas wie die eine
Wahrheit über den Menschen
herausfinden könnte. Der Relati-
vist betrachtet Erkenntnisse über
eine Kultur immer als Konstruk-
tionen der Kultur, aus der der Er-
kenntnissuchende kommt. Wenn
die andere Kultur seine Kultur ins
Visier nimmt, dann beschäftigt
sich seine Kultur lediglich mit sich
selbst.

Der Roman kann dieses Dilem-
ma nicht aus der Welt schaffen.
Aber er leistet einen unschätzba-
ren Beitrag dazu, es praktisch zu
bewältigen. Denn der Roman be-
steht geradezu daraus, dass ein
Lebensfeld aus der Sicht eines
anderen Lebensfeldes erzählt
wird, und zwar von einem «God’s
eye point of view» aus. Der sich
gar nicht aus einer (vielleicht auch
vorhandenen) übertriebenen
Selbsteinschätzung des Autors er-
gibt, sondern einfach aus der
naturgemäss überlegenen Posi-
tion des Erzählers in Bezug auf
das, was er erzählt. Der Leser von
Romanen ist, meistens abwech-
selnd, manchmal auch zugleich,
proaktizierender Gott und geüb-
ter Relativist. Nicht der Autor ver-
körpert den genialen Geist der
Zeit, sondern der Leser.

Ernst-Wilhelm Händler sang in der
«Süddeutschen Zeitung» vom 20.
August das Hohelied auf den Roman.

Kein Schlager –
wegen Georgien?

Estland erwägt wegen des russi-
schen Vorgehens in Georgien den
Eurovision Song Contest 2009, der
in Moskau stattfindet, zu boykot-
tieren. Kulturministerin Laine
Janes sagte, dies wäre eine Geste
der Solidarität mit Georgien. Sie
wolle den Entscheid aber nicht
überstürzen und zuerst mit den
anderen baltischen Staaten, mit
Musikern sowie Vertretern des
Estnischen Radios beraten. Ra-
diochef Margus Allikmaa sagte,
eine Nicht-Teilnahme müsste
nicht ausdrücklich als «Boykott»
gelten, sondern als «Haltungs-
demonstration». (sda)

Filmveteran Fred
Crane gestorben

Der amerikanische Schauspieler
Fred Crane ist im Alter von 90 Jah-
ren im US-Staat Georgia gestor-
ben. Crane galt als letzter noch
lebender Darsteller aus «Vom
Winde verweht», dem Südstaa-
ten-Melodrama, das 1939 Ge-
schichte schrieb. Der 20jährige
Crane spielte Brent Tarleton, ei-
nen Verehrer von Scarlett O’Hara
(Vivien Leigh). «Ich bin nur eine
kleine Scherbe in einem grossen
Mosaik», sagte Crane einmal über
seinen Auftritt in dem Klassiker.
Crane wirkte sonst hauptsächlich
in TV-Produktionen mit. (sda)

Bach in Trogen:
Fulminante
Theologie

Glanzpunkte bot das jüngste
Konzert des Bachzyklus am
Freitag in Trogen. Referent
Rüdiger Görner und Dirigent
Rudolf Lutz durchleuchteten
die Theologie von BWV 78.

Die drei tiefen Chorstimmen be-
klagen in düsterer Chromatik die
«schwere Seelennot» in «des Teu-
fels Höhle» – während der Sopran,
vom Horn verstärkt, standhaft
den Choral des Ichs durchhält, das
sich durch das Wort aus der Not
«herausgerissen» weiss.

Das Wort als Hort: Nichts reimt
sich zufällig bei Bach und im
Barock überhaupt. Darauf mach-
te der deutsche Publizist Rüdiger
Görner in seinem dichten Kom-
mentar zur Kantate BWV 78 auf-
merksam. Dank ihm konnte man
nachvollziehen, in welchem Mass
bei Bach das Wort Musik wird und
die Musik Theologie.

Ich glaube, also bin ich

Die Kantate «Jesu, der du mei-
ne Seele» BWV 78 zeigt den Men-
schen am Tiefpunkt. Tenor (Bern-
hard Berchtold) und Bass (Markus
Volpert) schildern seine Sündver-
fallenheit in bodenlosen Harmo-
nien. Protestantismus in Reinkul-
tur, bis ins musikalisch «haltlose»
Rezitativ sah Görner darin. Und
dann die «Kehre», vom Referenten
mit zahlreichen Bezügen geistes-
geschichtlich eingeordnet und
zugespitzt, indem er Descartes’
«cogito» zum protestantisch-
bachischen «credo» ummünzt:
Ich glaube, also bin ich.

Symbol dafür ist das Blut des
Gekreuzigten, das die «aussät-
zige» Seele rein macht. Die Musik,
Flöte und Oboe, jubiliert in den
Arien; das phänomenale Conti-
nuo (Maya Amrein, Cello, Iris
Finkbeiner, Violone, Rogerio Con-
calves, Fagott und Organist Ives
Bilger) legt das Fundament für
Bachs virtuose Umkehr von der
Höllenpein zur Seligkeit.

Mit emsigen Schritten

Höhepunkt der Doppel-Auf-
führung mit Rudolf Lutz und sei-
nen Vokal- und Instrumental-
ensembles der «Schola Seconda
Pratica»: Sopranistin Julia Neu-
mann und Altistin Margot Oitzin-
ger im rasend schnell angepack-
ten Kanonduett «Wir eilen mit
schwachen doch emsigen Schrit-
ten». Die beiden sangen einhellig
im schlanken Klang, unanfecht-
bar in den sogar noch leicht ver-
zierten Koloraturen – und mit
jenem leichten Schalk, den dieses
umwerfende Stück Musik bei al-
lem theologischen Ernst doch
auch hat.

Sollte die Kunst Trösterin in
allerlei Seelennöten sein, wie dies
der Referent zur Diskussion stell-
te: Hier war sie es fraglos.

Peter Surber

The Doors: Name
bleibt geschützt

Juristische Niederlage für die ehe-
maligen The-Doors-Musiker Rob-
bie Krieger und Ray Manzarek: Sie
dürfen nicht unter dem Namen
der legendären US-Rockgruppe
auf Tournée gehen. Diese Ent-
scheidung traf das Oberste Ge-
richt von Kalifornien. Hinter-
grund des Streits war, dass die bei-
den Musiker unter dem Namen
«Doors of the 21st Century» auf
Tour gegangen waren und dabei
auch Fotos von Jim Morrison ge-
nutzt hatten. Dagegen wehrten
sich die Familie des 1971 gestor-
benen The-Doors-Sängers sowie
Schlagzeuger John Densmore. Die
vier hatten The Doors 1965 in Los
Angeles gegründet. (sda)

Patrick Frey spielt in seinem Stück die Hauptrolle des Regisseurs Wild, der mit seiner Truppe «Die Physiker» inszenieren will.

«Deutsche streiten besser»
Patrick Freys Stück «Für die Deutschen» hat am Donnerstag Premiere

im Casinotheater Winterthur. Ein Gespräch über deutsch-schweizerische
Befindlichkeiten und die Bedrohung der Kultur durch das Marketing.

Ihr Stück heisst «Für die Deut-
schen» und thematisiert Rationa-
lisierung und Effizienzsteigerung
im Kulturbetrieb. Ist das Klischee
der supereffizienten Deutschen
nicht passé?
Patrick Frey: Der Rationalisierer
in unserem Stück ist ein Schwei-
zer, die deutschen Schauspieler
sind die Gebeutelten! Die Schwei-
zer sind die besseren Deutschen,
das ist eine verborgene Message
des Stücks. Dieser Schweizer ver-
körpert eigentlich alles, was wir
sonst den Deutschen zuschrei-
ben. Aber wenn man genau hin-
schaut, gibt es natürlich keine
Nationalcharaktere.

Dennoch spielen Sie in Ihrem Stück
damit.
Frey: Die Schauspieler verkör-
pern verschiedene deutsche «Ty-
pen». Doch es geht vor allem um
die Sprache. Die deutschen
Schauspieler werden im Stück
vom Marketingleiter dazu verdon-
nert, aus kommerziellen Gründen
Dürrenmatts «Physiker» in Mund-
art zu spielen. Das ist ziemlich
sadistisch.

Umgekehrt sprach Dürrenmatt ein
stark schweizerdeutsch gefärbtes
Hochdeutsch…
Frey: Ja, furchtbar!

War es bei Dürrenmatt ein State-
ment?
Frey: Es passt überhaupt nicht zu
seiner Haltung. Erstens schrieb er
nicht in Dialekt, zweitens sah er
sich als Weltdenker.

Warum sind Schweizer im Gegen-
zug oft so empfindlich, wenn Deut-
sche Dialekt sprechen?
Frey: Sie haben einen sprachlich-
kulturellen Minderwertigkeits-
komplex und ihre Rache ist, zu
sagen: «Das ist eine eigene Spra-
che. Du kannst sie nicht, auch
wenn Du 100 Jahre hier lebst.»

Wenn von den Deutschen die Rede
ist, geht es oft weniger um die Spra-
che, als um die Frage, ob zu viele
Deutsche in die Schweiz kommen.
Frey: Das ist eine pragmatische
Sache. Es geht um Jobs. Um 1900
gab es in der Schweiz jedoch sehr

viel mehr Deutsche in leitender
Stellung. Da redete man sogar in
manchen Verwaltungen hoch-
deutsch. Erst nach dem Krieg gab
es plötzlich nur noch Anglophile.
Seit einiger Zeit gibt es jetzt wieder
eine Kultur, die etwa von Bands
wie den Toten Hosen repräsen-
tiert wird, die das Deutsche nicht
mehr als etwas Negatives sieht.

Und doch hat jeder ein Klischee-
Erlebnis zu erzählen. Sie nicht?
Frey: Ich war einmal in einer
Gondelbahn neben einer lauten
Gruppe Deutscher. Jemand fragte
sie: «So, haben Sie Ferien?» Darauf
einer: «Nee, aber Geld.» Eine
Superantwort!

Können wir also von den Deut-
schen etwas lernen?
Frey: Ja. Von ihrer Direktheit und
Unverblümtheit. Ich mag das Fa-
dengrade. Ich streite gern, bin un-
geduldig und fahre den Leuten
übers Maul. All das würde mich
eigentlich als Deutschen kenn-
zeichnen… Mich beruhigt es,
wenn Leute Widerstand leisten
und Konflikte austragen. Mit
Deutschen kann man besser strei-
ten. Die Eigenschaften der Deut-
schen und der Schweizer ergän-
zen sich hervorragend. Im Team
kombiniert klappt das super. Das

ist wie bei der Polizei, wo sie einen
Haudegen und einen Stillen zu-
sammen auf Patrouille schicken.

Im Theaterbetrieb funktioniert das
auch?
Frey: Eine Schauspieltruppe
kommt für ein Stück zusammen
und kann sich nicht lange anein-
ander gewöhnen. Das ist gut,
denn da sind die Differenzen
sofort virulent und werden ausge-
tragen. So entstehen manchmal
extrem unerwartete Ideen.

Die Kernaussage ihres Stücks be-
trifft die Verstümmelung der Kultur
durch Marketing- und Rationalisie-
rungsmassnahmen. Erleben Sie den
Kulturbetrieb tatsächlich so?
Frey: Das Skurrile ist, dass ich in
Realität genau das machen muss-
te, was der Marketingmensch im
Stück verlangt, weil wir nicht in
grosser Besetzung spielen kön-
nen: Ich habe in den «Physikern»
zahlreiche Rollen gestrichen und
in andere hinein verlegt, habe ge-
fragt, was überflüssig ist. Es hat
dem Stück gut getan! Es ist un-
glaublich, wie viel möglich ist. Das
wissen Leute, die Rationalisie-
rungsmassnahmen ergreifen.

Kann man also mit weniger Geld
bessere Kunst machen?

Frey: Das ist natürlich Quatsch,
wir zeigen am Schluss ein kom-
plett ruiniertes Dürrenmatt-
Stück. Kultur ist nicht besser ohne
Geld. Man kann wahrscheinlich
mit jedem Budget etwas Perfektes
machen. Was nicht geht, ist die
Entschuldigung: «Es war so wenig
Geld da, deshalb ist das Stück
nicht lustig geworden.»

Sie verstümmeln Dürrenmatts
«Physiker», einen Klassiker
Schweizer Theaterliteratur?
Frey:Es ist meine boshafte Art mit
diesem Schul-Bildungsgut umzu-
gehen. Ich finde die «Physiker»
kein gutes Stück, es handelt nur
von gewichtigen Sachen und will
Dürrenmatts gesamte Überle-
gungen zur Weltlage transportie-
ren. Es ist wahnsinnig überfrach-
tet. Es gibt den Spruch «Alles
kommt zweimal, zuerst als Tragö-
die, dann als Farce». So ist es auch
mit den «Physikern» in unserem
Stück.

Sie haben die Botschaft des Stücks
verändert: Ökonomie beherrscht die
Welt und bedroht die Kultur heute
mehr als Politik. Glauben sie das?
Frey: Ja, absolut. Marketingmass-
nahmen bedrohen die Kultur
ganz sicher mehr. Sie wird ver-
flacht. Am meisten im Fernsehen.
Marketingmassnahmen sind rei-
ne Wirkungsmassnahmen, man
trifft sie nur, weil sie einen be-
stimmten Effekt haben sollen.

Sie bezeichnen das Phänomen des
«Meet & Greet» als Quintessenz
dieses Denkens. Wie ist das ge-
meint?
Frey: Es ist verrückt, dass gewisse
Superpromis mehr verdienen,
wenn sie einfach nur an einem
Anlass herumstehen und ihr Ge-
sicht zeigen, als wenn sie wirklich
arbeiten. Selbst mir ist schon Geld
geboten worden, um einfach ir-
gendwo Hände zu schütteln.
«Meet & Greet» ist der perfekte Be-
griff für diese sinnentleerte Event-
kultur: Reine Promo, die sich sel-
ber feiert. – Aber natürlich bin ich
jetzt auch für unser Stück bereit,
vieles zu tun. Man kann ja nicht
genug Reklame machen…

Interview: Susanne Strässle

STICHWORT

«Für die Deutschen»
Patrick Frey ist 57jährig, Schau-
spieler, Satiriker, Autor und Ver-
leger. Seine Bühnenlaufbahn be-
gann im Kabarett Götterspass.
Im Fernsehen wurde er durch
«Victors Spätprogramm» und
«Lüthi & Blanc» bekannt. Patrick
Frey ist Mitbegründer des Casino-
theaters Winterthur.
Das Stück «Für die Deutschen» ist
eine überarbeitete Neufassung der
Farce «Best of Physiker», die Frey
vor zehn Jahren für das Schau-
spielhaus Zürich schrieb. Regie
führt Katja Früh, es spielen mit:
Jessica Früh, Esther Gemsch,
Catriona Guggenbühl, Katharina
von Bock, Lorenz Claussen,
Manuel Löwensberg, Volker Nie-

derfahrenhorst, Andreas Storm
und Patrick Frey selbst.
Es geht um das bizarre Zusam-
menspiel von gutgemeinten Qua-
litätsansprüchen, entfesselter
Sparwut und ökonomisch ge-
steuertem Heimatwahn. Es wird
Theater im Theater gespielt:
Regisseur Wild und seine Truppe
wollen im Casinotheater «Die
Physiker» von Dürrenmatt spielen,
entstaubt und aktualisiert. Eine
ausschliesslich deutsche Besetzung
soll die Hochkultur garantieren.
Doch dann mischt sich der Mar-
ketingexperte ein.

Premiere am 28. August, weitere
Aufführungen bis 28. September.
www.casinotheater.ch


